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Meinem Gott gewidmet




„Tu deinen Mund auf für die Stummen


und für die Sache aller,


die verlassen sind.“


(Spr 31,8)





Vorwort


Mein Name ist Markus Lechner beziehungsweise es ist mein Pseudonym. Ich bin verheiratet, habe zwei Kinder und war 17 Jahre lang Amtsträger der Neuapostolischen Kirche, davon 15 Jahre als Priester im Ehrenamt. Eine Zeit lang habe ich über das Sprichwort „Reden ist Silber, Schweigen ist Gold“ nachgedacht. Schweigen wäre angebracht, wenn das, was ich zu sagen habe, überflüssig oder unpassend wäre. Das ist es meines Erachtens aber nicht, ganz im Gegenteil. Darum habe ich mich für Reden entschieden und mich dabei bemüht, die drei Siebe (Wahrheit, Güte, Nützlichkeit) anzuwenden, die einer Erzählung nach dem griechischen Philosophen Sokrates zugeschrieben werden.


Ist das, was ich zu berichten habe, wahr? Ja, das ist es. Ich schreibe einen Teil meiner Geschichte als Amtsträger, und ich tue das nach bestem Wissen und Gewissen. Es gibt keinen Grund, an irgendeiner Stelle zu übertreiben oder etwas passend auszuschmücken.


Hat das, was ich zu erzählen habe, etwas Gutes, etwas Positives, an sich? Ja, das hat es. Die Motivation hinter diesem Buch ist größtenteils darin zu sehen, einen Beitrag zu einem gesunden Machtausgleich innerhalb der Kirche zu liefern und dabei auch das Blickfeld für die Freiheiten im Glauben zu erweitern.


Ist das, was ich zu sagen habe, nützlich, ist es hilfreich? Ja, auch das ist es. Ich eröffne zunächst durch ganz persönliche Erlebnisse (Kapitel 2 bis 18) einen Einblick in die Neuapostolische Kirche, zumindest in den Bereich, den ich selber einsehen konnte. Hierbei tragen meine Darstellungen insbesondere zur Transparenz der kirchlichen Strukturen bei, die derart große Machtunterschiede zum Vorschein kommen lassen, dass hoffentlich verständlich wird, wodurch Machtmissbrauch begünstigt wird, unnötige Abhängigkeiten erzeugt werden und damit letztendlich der Zugang zur Freiheit in Christus erschwert wird. Dabei halte ich es, neben theologischen Aspekten, für hilfreich, auf die extrem niedrige Mitsprachemöglichkeit der Kirchenmitglieder hinzuweisen und vor allem auf die Mitbestimmungsmöglichkeit, die faktisch nicht vorhanden ist.


An welche Zielgruppe richtet sich dieses Buch? Zunächst spricht es zu all denen, die kirchlich „unter die Räder“ gekommen sind, zu Menschen, die vielleicht nach Antworten suchen, aber auch zu Leuten, die sich fühlen, als hätten sie keine Stimme und keinen Fürsprecher mehr. Darüber hinaus finden sich in dem Buch Aspekte wieder, die jede Gemeinde, jedes aktive und passive Mitglied, betreffen und ansprechen. Auch Außenstehenden, insbesondere Interessierten der Ökumene, bietet das Buch Einblicke in einen Teilbereich der Neuapostolischen Kirche. Zuletzt richtet es sich an alle Amtsträger1 der Neuapostolischen Kirche sowie an alle, die dort zukünftig für ein Amt vorgesehen sind, speziell aber an das Apostolat. Somit ist die Frage der Zielgruppe geklärt. Es mag eine gewisse Priorisierung in Richtung Kirchenleitung geben, letztendlich ist es aber ein Buch, das alle tangiert.


Personen, die mit meinem Werdegang in der Neuapostolischen Kirche zu tun haben, werden nicht namentlich erwähnt. Echtpersonalien finden sich nur dann wieder, wenn sie, unabhängig von diesem Buch, sowieso bereits veröffentlicht sind, z. B. bei meinen Recherchen im Netzwerk Apostolische Geschichte (Kapitel 15). Ich schreibe zudem von einer anonymisierten Gebietskirche XY und nutze einen frei erfundenen Gemeindenamen Broisheim. Diesen Namen habe ich gewählt, da nicht einmal Google Maps einen solchen Ort kennt.


Alles, was sich nun in diesem Buch wiederfindet, sind meine ganz persönlichen Erfahrungen und Eindrücke. Auch wenn ich Zustände feststelle, Bibelstellen interpretiere oder was auch immer, es sind meine Ansichten, Meinungen und Darstellungen, es ist meine Glaubensauffassung.


Broisheim, im Januar 2023


Markus Lechner*


*E-Mail: markus.lechner.freiheit@gmail.com





1 In diesem Buch wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit in den meisten Fällen die männliche Form verwendet. Sie bezieht sich auf Personen jeglichen Geschlechts.





1 Was ich glaube


„Zur Freiheit hat uns Christus befreit!2“ (Gal 5,1) Das ist meine felsenfeste Überzeugung und darin sehe ich eines der wesentlichsten Kernelemente des christlichen Glaubens. Diese Freiheit lässt „nach oben“ blicken. Sie gleicht einem Firmament aus unzählbar funkelnden Sternen, sie erhebt, sie lässt geistlich tief durchatmen, sie inspiriert, sie lässt träumen und schenkt Visionen. Ich glaube, dass die Freiheit im Glauben3 ihren Grund in der Liebe Gottes hat. Ich glaube, dass diese Freiheit durch Jesus Christus in seinem Wort, Wesen und Werk proklamiert4 wurde. Ich glaube, dass diese Freiheit erforderlich ist, um im Glauben erwachsen zu werden. Ich glaube, dass diese Freiheit neben Jesus Christus keine weiteren Mittlerinstanzen mehr braucht. Ich glaube, dass diese Freiheit, weil sie auf Freiwilligkeit baut, einen freudigen Glauben hervorbringt. Ich glaube, dass diese Freiheit in vielerlei Hinsicht eine geistlich aufklärende und erlösende Wirkung hat. Ich glaube, dass diese Freiheit sowohl Kreativität als auch Vielfalt sowie zukunftsorientiertes Denken und Investieren und vor allem Gleichberechtigung fördert. Ich glaube, dass diese Freiheit dafür sorgen will, dass jegliche Form von Macht ein ausgleichendes Gegenüber findet. Ich glaube, dass diese Freiheit gezielt nach berechtigter Kritik jagt, um Schäden zu erkennen und zu reparieren, Verletzungen zu heilen und Versöhnung zu ermöglichen. Ich glaube, dass diese Freiheit sich allezeit weigern wird, Dinge zu glauben und umzusetzen, die mit dem Wort, Wesen und Werk Jesu Christi nicht im Einklang stehen. Ich glaube insbesondere, dass diese Freiheit sich weigern wird, Niederlagen, Verzweiflung und Trostlosigkeit als endgültig hinzunehmen, dass sie sich weigern wird, Unterdrückung anzuerkennen, dass sie sich weigern wird, Menschen in Abhängigkeiten und in Angewiesenheit „kleinzuhalten“. Ich glaube, dass diese Freiheit dazu befähigt, Erreichtes und Erworbenes sogar notfalls abzulegen, um Besseres anzunehmen. Ich glaube, dass es keine größere Freiheit als die in Jesus Christus gibt. Ich glaube, dass diese eröffnende Freiheit alles erschließt und zum Abschluss bringt, was sich gegenwärtig noch in Umrissen zukunftsweisend andeutet. Ich glaube, dass diese Freiheit ständig und auf vielfältige Art und Weise bedroht ist, aber ich glaube auch, dass es allezeit Menschen geben wird, die bereit sind, alles dafür zu geben, dass sich diese Freiheit immer wieder neu entfalten kann, eben weil sie Gottes ureigenstes Wesen und tief im Herzen der Menschen verankert ist. Diese Freiheit ist unauslöschlich. „Wenn euch nun der Sohn frei macht, so seid ihr wirklich frei.“ (Joh 8,36)


Was die Freiheit im Glauben mit Macht und insbesondere mit der Neuapostolischen Kirche zu tun hat, davon berichtet dieses Buch.





2 Mit Ausnahme von Lk 6, aus 45 (Kapitel 15), wird in diesem Buch durchgehend die Bibel nach der Übersetzung Martin Luthers, revidierte Fassung, Stuttgart 2017, verwendet.


3 Die Freiheit im Glauben ist von der Glaubensfreiheit zu unterscheiden. Während die Glaubensfreiheit die Wahl zulässt, an welchen Gott man glauben möchte, welcher Religion oder Konfessionsgruppe man zugehörig sein möchte, so stellt die Freiheit im Glauben den geistlichen Raum dar, in welchem man sich befindet und in welchem man sich in unterschiedlichen Freiheitsgraden entfalten kann, je nachdem, was die eigene Religion/Konfession zulässt.


4 öffentlich erklären; feierlich verkünden





2 Kindheit/Jugend in der Neuapostolischen Kirche


Ich wurde in eine Familie hineingeboren, die ihren neuapostolischen Glauben lebte. Wie es damals noch üblich war, ging man am Sonntag sowohl am Vormittag als auch am Nachmittag zum Gottesdienst, außerdem zum Wochengottesdienst am Mittwochabend. Darüber hinaus, je nach Begabung, Interesse oder Pflichtgefühl, zur Chorprobe, zur Orchesterprobe, zum Jugendabend, zum Putzabend, zum Senioren-Besuchsabend, zum Altarschmücken, und einige gingen abends auch zur sogenannten „Weinbergsarbeit“, das heißt, man ging von Haus zu Haus, klingelte an der Tür und lud Leute in die Neuapostolische Kirche (nachfolgend NAK) ein. Die Amtsträger, darunter mein Vater, waren zusätzlich noch regelmäßig zu Seelsorgebesuchen, Ämterstunden und von Zeit zu Zeit auch zu speziellen Amtsträgergottesdiensten unterwegs. Im Grunde verlief fast das ganze Leben innerhalb der NAK. Dort hielt man sich auf, dort hatte man seine Familie und seine Freunde. Besonderen Wert wurde damals bei den Gottesdiensten auf gepflegte Kleidung gelegt, was sich darin äußerte, dass etliche Jungs im zarten Alter von 10, 11 oder 12 Jahren bereits Anzüge mit Krawatte oder Fliege trugen. Meine Eltern erwarteten das von mir nicht. Ich hätte mich auch geweigert. Heute ist das nicht mehr so streng. Vor den Gottesdiensten spielten zur Einstimmung entweder das Blockflötenensemble oder von Zeit zu Zeit das Gemeindeorchester oder die Orgel säuselte leise vor sich hin. Es waren immer klassische Instrumente wie Geige, Cello, Oboe, Klarinette etc. im Einsatz und es wurden regelmäßig die Nr. 1 Hits aus dem 17., 18. und 19. Jahrhundert gespielt. Als Jugendlicher wäre mir im Leben nicht in den Sinn gekommen, freiwillig einen gleichaltrigen Freund in die Kirche einzuladen. Viel zu peinlich, diese aus Jugendsicht altbackene Kirche, die von ihrem Konzept her offenbar auf Senioren ausgelegt war5.


War das alles schlecht? Nein, natürlich hat es auch Vorteile, wenn man sein Leben hauptsächlich unter einer „Käseglocke“ verbringt. Meine Eltern haben mir glücklicherweise ein positives Gottesbild vermittelt. Man kann das auch als eine Art behütetes Nest bezeichnen. Hier war man ausschließlich unter Menschen, die an dasselbe glaubten. Das ist ein sehr gemütlicher Glaube. Und vor allem braucht man sich ja auch um keinerlei Glaubensdinge Gedanken machen. Die Glaubenslehre wird, auch heute noch, von den Aposteln der Kirche definiert. Die Apostel werden als „Botschafter an Christi statt“ verehrt und wer sich an deren Anweisungen hält, dem wird der Zugang zu Gott, sowohl im Diesseits wie im Jenseits, garantiert. Warum sich also überhaupt noch Gedanken machen, wenn andere das schon für einen erledigt haben? So lebt es sich auch viel leichter, getreu dem Motto: „Nicht denken, nicht meinen, nur glauben“.


Ich möchte hier eine kleine Anmerkung für nichtneuapostolische Leser machen. Neuapostolische Christen bezeichnen sich gegenseitig als Schwestern und Brüder und meinen das auch wirklich so. Wenn ich also später als Erwachsener mal eine andere Gemeinde besucht hatte, dann wurde ich nicht mit Herr Lechner, sondern mit Bruder Lechner angesprochen. Ich persönlich habe das als vertraut wahrgenommen. Unabhängig von jeglicher Blutsverwandtschaft oder vom sozialen Status oder sonstiger Dinge waren wir untereinander immer Schwestern und Brüder. Das ist eine familiärere Beziehung zueinander als wenn man sich als Frau X und Herr Y anspricht.


Kommen wir aber zurück zum Glauben, der mich bereits in der Grundschulzeit sehr prägte. Das zeigte sich z. B. daran, dass ich an einem Nachmittag fast alle Holzbretter, die mein Vater für eine Deckenverkleidung in einem Zimmer des Hauses vorgesehen hatte, mit Hammer und Nägeln zu einem großen Floß verarbeitete, mit den restlichen Brettern ein Kreuz darauf errichtete, den Herrn Jesus auf ein Blatt Papier malte und diesen wiederum an das Kreuz nagelte. Dann schipperte ich in meiner kindlichen Phantasie in der Begleitung des Gekreuzigten auf besagtem Floß über die tosenden Weltmeere, bis mein Vater nach der Arbeit nach Hause kam und bei der Betrachtung seiner durchlöcherten Holzbretter „not amused“ war. Allerdings war ich vor jeglicher Sanktion sicher, da ich ja schließlich ein „Werk des Glaubens“ vollbracht hatte. Auch wenn das zum Schmunzeln anregt, so gab es gerade zu dieser Zeit noch wirklich bizarre Aussagen der NAK. Eine lautete: „Wenn du dich an Karneval (Fasching) verkleidest und just in diesem Moment käme der Herr Jesus vom Himmel zurück auf die Erde, dann würde er dich unter deiner Verkleidung nicht erkennen und somit auch nicht mit in den Himmel nehmen.“ Das ist eine völlig absurde, angstmachende und bibelferne Aussage. Die NAK verteufelte damals auch das Fernsehen sowie Kino, Disco etc. Das ist schon seit Jahrzehnten nicht mehr der Fall, aber wenn ich damals nicht Kind, sondern bereits Jugendlicher oder Heranwachsender gewesen wäre, dann hätte das meinerseits ganz bestimmt eine gewaltige Kollision mit der Kirche gegeben und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich unter solchen Umständen auch ausgetreten wäre.


Meine Jugendzeit in der NAK habe ich recht angenehm in Erinnerung, eben weil sich die Kirche entschieden hatte, sich nicht mehr so sehr in das Privatleben ihrer Mitglieder einzumischen. Es liegt aber auch mit an meinen Eltern, denen ich hier an dieser Stelle von Herzen danke. Meine damaligen Freunde waren allesamt neuapostolisch und auch diese hatten relativ viel Glück mit ihrem Elternhaus. Ich will es auf den Punkt bringen. Sowohl meine Eltern als auch einige andere hatten wohl ihre eigene Jugendzeit als derart einengend empfunden, dass wir es einmal anders haben sollten. Meine Eltern waren kompromissbereit. Für sie gab es nicht immer nur die Kirche. Es war eine Mischung. Bei ihnen hieß es: „Wer feiern und wer saufen kann, der kann auch in die Kirche gehen.“ Also gab es nicht wenige Wochenenden, an denen wir junge Leute bis in die frühen Sonntagmorgenstunden gefeiert haben und nach 2 oder 3 Stunden Schlaf aufstanden um in die Kirche zu gehen. Dort hielten wir uns dann an den Kirchenbänken fest und trällerten mit reichlich Pfefferminzbonbons im Mund die genannten, jahrhundertealten Songs, in der Hoffnung, man würde unsere „Fahne“ nicht bemerken. Das musikalische Repertoire war beachtlich. Nur zwei Dinge hätte ich mir gewünscht und da bin ich nicht der Einzige. Erstens, dass man sich musikalisch irgendwann auch mal weiterentwickelt hätte, also sowohl einige zeitgemäße christliche Lieder als auch einige modernere Instrumente mit aufgenommen hätte und zweitens, dass man es sich gespart hätte, solche Uralt-Kirchenlieder bei jeglichen Jugendausflügen irgendwo in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Ich erinnere mich, dass wir mal mit einem Ausflugsdampfer auf einem deutschen See in den Hafen einfuhren und der Jugendleiter, offenbar voll des Heiligen Geistes, meinte, jetzt wäre eine gute Gelegenheit, „Der Herr ist mein Licht“ singen zu lassen. Ich schäme mich nicht für Jesus, aber mit diesen für mich als Jugendlichen damals altbackenen Kirchensongs irgendwo öffentlich aufzutreten, das war wirklich peinlich. Da habe ich mich für die NAK geschämt. Aber das ist jetzt weniger der Rede wert, im Großen und Ganzen hatte ich eine ziemlich coole Jugendzeit. Da gibt es wenig zu mäkeln. Außerdem darf man der NAK für die damalige Zeit einen positiven Punkt nicht vorenthalten. Es gehörte für uns Jugendliche dazu, in kleineren Gruppen immer mal wieder alleinstehende Senioren zu Hause oder im Seniorenzentrum zu besuchen. Für uns war das vielleicht nicht unbedingt ein Highlight, aber diese Form von Besuch war ein ganz klares und deutliches Zeichen gegen die Vereinsamung von älteren, alleinstehenden Menschen in unserer Gesellschaft. Allerdings gibt es heute aus äußerst verständlicher Hinsicht viel weniger Jugendliche in der Kirche und ich habe solche Seniorenbesuche mit den Folgejahren auch immer weniger festgestellt. Ob das überhaupt noch stattfindet, weiß ich derzeit nicht.


Natürlich gäbe es noch viel mehr zur Jugendzeit in der NAK zu sagen, auch, wie ich meine Frau kennenlernte etc., aber all das sprengt hier den Rahmen und würde nur von zentralen Punkten ablenken, die die eigentlichen Gegenstände dieses Buches ausmachen.





5 Allerdings war dieses Konzept letztendlich sehr erfolgreich, denn heutzutage sind in vielen deutschen Gemeinden auch größtenteils Senioren anzutreffen. Diese Gruppe möchte ich hiermit nicht abwerten. Ich habe lediglich vom Ergebnis eines „erfolgreichen“ Konzeptes gesprochen.





3 Gemeindewechsel – Erster Amtsauftrag als Diakon


Anfang der 2000er Jahre wechselte ich zusammen mit meiner Frau berufsbedingt den Wohnort. Somit gingen wir dort auch in die für uns neue NAK-Gemeinde Broisheim. Sie war toll. Nicht nur, weil man uns herzlich aufgenommen hatte, sondern weil es eine war, die Babys, Kleinkinder, Kinder, Jugendliche und Erwachsene bis in das Seniorenalter aufweisen konnte. Bunt gemischt war alles und viele der Schwestern und Brüder, abgekürzt Geschwister, waren in jeglicher Hinsicht sehr aktiv und gestalteten gemeinsam eine echte „Wohlfühlgemeinde“. Stammapostel Schneider, das momentane kirchliche Oberhaupt der NAK, hat diesen Begriff wie folgt definiert: „Eine Wohlfühlgemeinde ist eine Gemeinde, in die jeder kommt, um Jesus Christus zu suchen, und er findet ihn.“6 Für mich ist es die beste Definition, weil sie auf den Ursprung der wahren Gemeinde hinweist. Darum ist sie es auch wert, hier in Erinnerung gerufen zu werden. Manch einer hat sich daran orientiert, andere haben ihre eigene Definition gefunden.


An der farbenfrohen Gemeinde Broisheim hatte der damalige Vorsteher mit seiner Frau einen großen Anteil. Als Vorsteher werden in der NAK Männer bezeichnet, die in einer Ortsgemeinde als führende Geistliche neben anderen Amtsträgern tätig sind. Beide, der Vorsteher aus Broisheim und seine Frau, waren auf den ersten Blick typisch neuapostolisch, aber eben nur auf den ersten Blick. Sie verrichteten ihre Aufgaben von Herzen, egal, ob im ordinierten Amt oder im beauftragten Dienst. Das hat sich immer dann ganz besonders bemerkbar gemacht, wenn es darum ging, Lösungen für schwierige Situationen innerhalb der Gemeinde zu finden. Es gab zwar zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr diese NAK-Aussagen zum Thema Karneval etc., aber an ihre Stelle traten neue NAK-Anweisungen. Ein Beispiel war, dass Amtsträger, welche unverheiratet mit einer Frau zusammenlebten, entweder ihr Amt niederzulegen hatten oder im Falle der Weigerung, des Amtes enthoben wurden. Dabei wurde keinerlei Unterschied gemacht, ob ein Amtsträger jedes Wochenende mit einer neuen Frau „in die Kiste sprang“ oder ob ein Amtsträger mit seiner einzigen Freundin, gegebenenfalls Verlobten, nur auf den Tag der Hochzeit wartete, der bereits feststand. Beide wurden in einen Topf geworfen. Amtsniederlegung oder Amtsenthebung. Fertig! Aus! Amen! Typisch NAK. Es gab viele solcher „Fälle“ in der Gebietskirche XY und es gab reihenweise Amtsniederlegungen, immer zum Leid der Betroffenen, ihrer Familien und der jeweiligen Gemeinde. Wir hatten auch so eine Konstellation in unserer Gemeinde. Wäre mein Vorsteher gegenüber der Anweisung des Bezirksapostels gehorsam gewesen, hätte er den Amtsträger melden müssen und dann hätte das Leid eben seinen Lauf genommen. Es war mir eine große Freude, dass es mein Vorsteher ausgehalten hat, in so einem Fall ungehorsam zu sein. Was hatte diese undifferenzierte NAK-Anweisung mit dem Wesen und mit der Botschaft Jesu Christi gemeinsam? Eben gar nichts! Es brachte nur Leid. Um auf meinen Vorsteher zurückzukommen. Er hat den Amtsträger nicht gemeldet und es einfach fast ein ganzes Jahr stillschweigend laufen lassen, bis die beiden jungen Leute eben verheiratet waren. Die Gemeinde hatte sich für solche seltsamen NAK-Gebote eh nicht interessiert. Die waren froh, dass sie ein verknalltes Paar in ihrer Gemeinde hatten, welches sich auf die zukünftige Hochzeit freute. Ganz ehrlich, ich habe meinen Vorsteher für solche Aktionen geliebt. Nicht, weil es so toll ist, sich mit der Kirche anzulegen, sondern weil es beeindruckend ist, den Mut aufzubringen, zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtige Herzensentscheidung für jemand anderen zu treffen, auch auf die Gefahr hin, im Falle eines Nichterfolges selber zur Rechenschaft gezogen zu werden. Sozusagen das Wagnis einzugehen, mit dem Herzen den Paragraphen vom Sockel zu stoßen.Wie hat es Martin Luther King Jr. so treffend gesagt: „The time is always right to do what is right.“


Dann kam irgendwann der Zeitpunkt eines einschneidenden Ereignisses für mich, denn ich war vorgesehen, in der NAK ein geistliches Amt zu empfangen. Damals gab es in der Kirche die nachfolgenden Ämter, hierarchisch von oben nach unten gegliedert: Stammapostel, Bezirksapostel, Apostel und Bischof, welche in der Regel hauptamtlich besetzt waren, das heißt diese Amtsträger werden von der Kirche bezahlt. Dann im Ehrenamt Bezirksältester (vergleichbar in etwa mit Dekan), Bezirksevangelist, Gemeindeältester, Hirte, Gemeindeevangelist, Priester, Diakon und Unterdiakon. Die heutigen hauptamtlichen Tätigkeiten sind zwar immer noch Stammapostel, Bezirksapostel, Apostel und Bischof. Dann folgen aber ehrenamtlich der Bezirksvorsteher (zuvor Bezirksältester), stellvertretender Bezirksvorsteher (zuvor Bezirksevangelist), Priester und Diakon. Andere vorherige Ämter gibt es noch ausklingend, sie werden aber nicht mehr neu besetzt. Ich schreibe hier, um es nicht zu kompliziert zu machen, auch nur von der Hierarchie, nicht von den Unterschieden von Ordinationen, Beauftragungen und Ernennungen und auch nicht von Helferfunktionen.


Ich war zunächst für das Amt des Diakons vorgesehen. Das muss erklärt werden, weil man sich in der NAK nicht für ein Amt bewirbt, sondern von führenden Geistlichen gefragt wird, ob man bereit wäre, ein Amt zu übernehmen. Das war ich, weil ich das innerlich schon längst zuvor gespürt hatte und ich kann mich auch noch sehr gut an den Tag der Ordination erinnern, welche in einem Sonntagsgottesdienst stattfinden sollte. Als ich etwa eine halbe Stunde vor Gottesdienstbeginn die Sakristei der Kirche betrat, waren bereits einige Amtsträger anwesend. Gemeinsam warteten wir auf die Ankunft des Apostels, welcher die Ordination durchführen sollte. Hier wieder eine kleine Anmerkung für nichtneuapostolische Leser. In der NAK führen ausschließlich Apostel die Ordination von Amtsträgern durch. Als wir nun auf den Apostel warteten, fragte mich ein führender Geistlicher, ob ich bezüglich dem zu erwarteten Amtsauftrag noch etwas sagen möchte. Das hatte ich in der Tat, und zwar ergänzend zu dem erwähnten innerlichen Gespür. Ich sagte: „Ich möchte, dass du mir bestätigen kannst, dass es der ausschließliche Wille Gottes ist, dass ich dieses Amt empfange. Ich möchte nicht ordiniert werden, wenn das nur der Wille des Apostels oder des Vorstehers oder der Gemeinde ist.“7 Der Amtsträger hat mir das dann bestätigt, obwohl im damaligen Glaubensbekenntnis der NAK schriftlich formuliert war, dass Amtsträger nicht von Gott, sondern vom Apostel erwählt werden8. Das wusste ich damals aber selber auch nicht, um das zu meiner eigenen Schande zu sagen. Wäre ich in heutiger Situation einer zu erwartenden Ordination, dann hätte ich nachgefragt, woran man denn Gottes Erwählung erkannt hätte, aber damals war ich nicht so weit. Dann erschien der Apostel, führte den Gottesdienst durch und ordinierte mich zum Diakon.





6 https://nac.today/de/a/545665 30.01.2023


7 Ich war damals noch sehr vom in der NAK regelmäßig verkündigten, göttlichen Erwählungsgedanken, geprägt, der sowohl jedem Gemeindemitglied als auch jedem Amtsträger zugesprochen wurde. Luthers These vom Allgemeinen Priestertum aller Gläubigen war mir anfangs noch völlig unbekannt, im Laufe der Jahre hatte ich nur nebenbei Kenntnis davon genommen (siehe Kapitel 33).


8 Fragen und Antworten über den Neuapostolischen Glauben, Verlag Friedrich Bischoff GmbH, Frankfurt (Main), Ausgabe Juli 1992, Seite 107, 5. Glaubensartikel





4 Ein prägendes Erlebnis – Erste Amtstätigkeiten


Nun war ich also Diakon und wollte dieses Amt auch mit Leben füllen. Es war schon immer so, dass ich etwas entweder von ganzem Herzen, mit viel Hingabe und Einsatz machte oder eben gar nicht. So lauwarme Zwischenaktionen oder „Dienst nach Vorschrift“ waren und sind nicht mein Ding.


Es war damals üblich, dass sich Diakone in der Gemeinde besonders um ältere Menschen und Kranke kümmerten. So war ich eines Tages unterwegs und besuchte eine alte, sterbenskranke Frau im Krankenhaus, die allerdings nicht zur Gemeinde Broisheim gehörte. Ich nenne sie Elisabeth und ich erinnere mich an diese Begegnung, als wenn es gerade vor 5 Minuten geschehen wäre. Elisabeth war eine feine Seele. Eine zierliche Person mit Funkelaugen. Das war auch auf ihrem Sterbelager noch so. Da lag ihr Leib auf dem Krankenbett, ausgemergelt und dem Ende nah, aber das Strahlen in den kleinen Augen war noch nicht verloschen. Sie konnte kaum noch sprechen. Ich hatte ihre Hand genommen und wir haben uns lange Zeit einfach nur angeschaut. In solchen Augenblicken braucht es nicht viele Worte. Nach einiger Zeit fragte ich sie, ob ich ein Wort aus der Bibel aufschlagen soll. Sie nickte. Daraufhin legte ich den Finger irgendwo Richtung Neues Testament an und schlug ohne spezielles Suchen auf. Beim Öffnen landete ich im Brief des Paulus an die Kolosser:


„Mit Freuden sagt Dank dem Vater, der euch tüchtig gemacht hat zu dem Erbteil der Heiligen im Licht. Er hat uns errettet aus der Macht der Finsternis und hat uns versetzt in das Reich seines geliebten Sohnes, in dem wir die Erlösung haben, nämlich die Vergebung der Sünden.“ (Kol 1, aus 11-14)


Als ich Elisabeth das vorgelesen hatte, sah ich sie an und sie sagte nur ein einziges Wort zu mir: „Auswendig.“ Das war auch das letzte Wort, das mir gegenüber aus ihrem Mund kam. Kurze Zeit später starb sie oder „ging Heim“, wie es im neuapostolischen Sprachgebrauch heißt. In der Tat glaube ich, dass ein großer Unterschied besteht zwischen einem kalten „sterben müssen“ und einem tröstlichen „heimgehen dürfen“. Ich glaube, dass ein Mensch, der mit Jesus Christus wirklich lebt, in seinem letzten Stündlein mit einem beruhigten und friedevollen Herzen, „heimgehen darf“. Das hat nichts damit zu tun, ob man neuapostolisch, katholisch, evangelisch oder was auch immer ist. Für mich ist es eines der Mysterien Gottes, die sich aus einer wahrhaftigen und wirklich gelebten Christus-Beziehung ergeben.




Impuls:


„Der erste Mensch ist von der Erde und irdisch, der zweite Mensch ist vom Himmel. Und wie wir getragen haben das Bild des irdischen, so werden wir auch tragen das Bild des himmlischen.“ (1. Kor 15,47.49)





Um auf Elisabeth und ihr Wort „Auswendig“ zurückzukommen. Letzte Worte eines Menschen haben oft einen nachhaltigen Effekt. So war das auch bei mir. Ich habe nicht nur dieses Bibelwort auswendig gelernt, sondern auch viele andere Bibelstellen, insbesondere aus den Evangelien und aus den Apostelbriefen, und zwar wirklich wortwörtlich. Ganze Berge an Karteikarten mit diversen Bibelstellen liegen noch heute bei mir zu Hause im Büro herum. Es hatte zur Folge, dass diese Bibelworte zu vielen Lebenssituationen immer präsenter wurden. Das muss man ja nicht immer zu Wort bringen, aber man denkt unwillkürlich darüber nach, und manches Mal kamen die Bibelworte dann doch heraus, insbesondere bei Seelsorgebesuchen oder wenn ich im Gottesdienst zu Predigtbeiträgen gerufen wurde.


Es sei an dieser Stelle kurz erklärt, dass neuapostolische Predigten im Vorfeld des Gottesdienstes nicht aufgeschrieben und dann vorgelesen werden. Die Geistlichen beschäftigen sich in ihrer Vorbereitung mit einem bestimmten Bibelwort, welches dem Gottesdienst als Grundlage dient. Sie machen sich im Vorfeld vielleicht auch ein paar Stichpunkte, aber wenn der Gottesdienst beginnt, halten sie die Predigt frei ohne Manuskript (Kapitel 27). Das gilt auch für die Amtsträger, die zu Predigtbeiträgen gerufen werden. Um auf die auswendig gelernten Bibelworte zurückzukommen. Immer wieder wurden viele dieser Worte während des Predigtbeitrages präsent und dann von mir auch zum Ausdruck gebracht. So hatte die Begegnung in Elisabeths letzten Stunden und ihrem Wort „Auswendig“ eine merkliche Veränderung herbeigeführt. Meine Predigtbeiträge als Diakon hatten dadurch an biblischem Tiefgang gewonnen, und nachdem ich das auch noch von ganzem Herzen rüberbrachte, ist es bei den Zuhörern auch im Herzen angekommen und das haben die Schwestern und Brüder sehr zu schätzen gewusst. Entschuldigung, wenn das für den einen oder anderen selbstverliebt klingt, aber es war eine Realität, dass sie mich gerne am Altar hörten, und zwar nicht, weil ich ihnen Honig um den Mund schmierte, sondern weil ganz einfach sehr viele der Worte und Taten Jesu zum Ausdruck kamen, eben so, wie sie geschrieben standen. Das war man von neuapostolischen Predigten nicht unbedingt gewöhnt, dazu aber mehr im nächsten Kapitel.





5 Zweiter Amtsauftrag Priester – Erster Anstoß beim Apostel


Nach nicht allzu langer Zeit im Amt des Diakons war ich für das priesterliche Amt vorgesehen, damit einverstanden und wurde wiederum vom Apostel ordiniert. Dadurch war ich jetzt öfter am Altar zu sehen und zu hören, denn ich wurde nicht nur zu Predigtbeiträgen gerufen, sondern führte Gottesdienste auch als Dienstleiter durch. Dabei zitierte ich die Bibel, wo es nur ging. Das allerdings hat mir dann doch tatsächlich einen Rüffel vom Apostel eingebracht. Ich war an einem Mittwoch zum Abendgottesdienst einer Nachbargemeinde eingeladen. Der Apostel leitete den Gottesdienst und rief mich für einen Predigtbeitrag auf. Wie immer, dachte ich mir überhaupt nichts dabei, über Jesus zu predigen und währenddessen diverse Stellen des Neuen Testaments zu zitieren. Eine meiner Lieblingsstellen in all den Jahren war aus dem Brief des Paulus an die Römer:


„Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch irgendeine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.“ (Röm 8,38.39)


Nach dem Gottesdienst kam der Apostel zu mir und sagte: „Priester Lechner, Sie predigen so allgemeinchristlich. Ich vermisse bei Ihnen die apostolische Stimme.“


Mir war im Grunde schon klar, was er da vermisst hatte, aber nachdem meiner Einschätzung nach damals der weit überwiegende Anteil aller NAK-Amtsträger morgens, mittags und abends das Apostelamt predigte, ständig herausstellte, wie wichtig und wie heilsnotwendig dieses Amt sei, wollte ich zur Minderheit gehören, die ihr Hauptaugenmerk auf Jesus Christus richtete. Nicht, dass ich das Apostelamt abgelehnt hätte, aber für mich war das nicht die Nr. 1 im christlichen Dasein. Die Nr. 1 war immer Jesus. Basta.


Jetzt könnte man sagen: „Was machst du da für eine Affäre draus? Ist das nicht mimosenhaft? Das war doch nur ein kleiner Wink mit dem Zaunpfahl.“ Ich möchte klarstellen, dass ich kein Problem damit habe, wenn ich nach einem Predigtbeitrag angesprochen werde und man mir berechtigte Kritik vorwirft. „Du sprichst zu laut. Du sprichst zu leise. Du sprichst zu schnell oder zu langsam. Du säuselst die Worte dahin. Du predigst mit muffigem Ton und toternstem Gesicht über Freude“ und so weiter und so fort. Alles in Ordnung, alles berechtigt, das möchte ich gerne ändern, wenn das so wäre. Ich habe allein deswegen schon Verständnis, weil ich selber genügend Gottesdienste erlebt habe, in denen ich am liebsten ein Fenster der Kirche aufgemacht hätte und rausgehüpft wäre. Aber ich habe hier das Allergrundlegendste in den Mittelpunkt gerückt, nämlich Jesus Christus, und wenn dann nach dem Gottesdienst jemand zu mir kommt, egal ob Apostel oder nicht, und meint, bei mir die apostolische Stimme zu vermissen, dann ist das bestimmt nicht meine Prioritätenliste, die hier falsch nummeriert ist. Zumindest nicht, wenn man einen biblischen Maßstab ansetzt.


Den Rüffel vom Apostel oder Seitenhieb oder Wink mit dem Zaunpfahl oder wie auch immer man das bezeichnen möchte, habe ich nie vergessen. Aus heutiger Sicht und in der Gesamtschau betrachtet, musste es aber auch so sein, denn es war ein wichtiger erster Baustein für meine eigene Erkenntnis in Bezug auf das Apostelamt der NAK.





6 Meine Frage zur Erwählung – Zweiter Anstoß beim Apostel


Wie ich in Kapitel 3 bereits erwähnte, hatte ich mich wohl vor der Ordination zum Diakon nicht ausreichend mit dem 5. neuapostolischen Glaubensartikel beschäftigt. Die meisten Inhalte der Glaubensartikel waren mir zwar geläufig, aber beim Thema Amt hatte ich offenbar nicht genau genug hingesehen. Das könnte daran gelegen haben, dass ich nie zuvor persönlich davon betroffen war. Der Text im 5. Glaubensartikel lautete:


„Ich glaube, dass sämtliche Ämter in der Kirche Christi nur von Aposteln erwählt und in ihr Amt eingesetzt werden und dass aus dem Apostelamt Christi sämtliche Gaben und Kräfte hervorgehen müssen, auf dass, mit ihnen ausgerüstet, die Gemeinde ein lesbarer Brief Christi werde.“9


Als ich mich damit nun doch einmal genauer auseinandersetzte, fiel mir eben auf, dass laut diesem Glaubensartikel Amtsträger in der NAK vom Apostel erwählt wurden. Das war im klaren Widerspruch zu meinem Erlebnis in der Sakristei, bevor ich zum Diakon ordiniert werden sollte. Der führende Geistliche hatte mir damals bestätigt, dass meine Erwählung der ausschließliche Wille Gottes war. Auch hier könnte man sagen: „Mensch Junge, ist das jetzt wirklich dein Ernst? Ob Gott oder der Apostel, sitzen die nicht beide im selben Boot? Ist das wirklich relevant? Machst du hier nicht aus einer Mücke einen Elefanten?“ Ich kann an dieser Stelle nur sagen, dass es mir damals eben wichtig war. Der Erwählungsgedanke mag dem einen oder anderen Leser auch ganz grundsätzlich unangemessen vorkommen, aber wenn man von der Existenz Gottes überzeugt ist, dann ist es eben nun einmal ein Legitimationsunterschied, ob die Wahl von Gott oder von einem Menschen erfolgte. Ich bin mir bewusst, dass das ein schwieriges und kontrovers diskutiertes Thema ist und hier nicht zu Ende geführt werden kann.


Ich dachte, es wäre gut, wenn ich mich in dieser Angelegenheit direkt an meinen Apostel wenden würde. Nachdem ich einen Termin erhalten hatte, begab ich mich direkt zu ihm in sein Büro. Dort erklärte ich mein Anliegen und es begann zunächst ein ganz normaler Wortwechsel zum Thema Amt und Erwählung. Im weiteren Verlauf wurde aber deutlich, dass es unterschiedliche Positionen zwischen uns gab. Während der Apostel auf den Text des Glaubensartikels pochte, versuchte ich, zu erklären, dass es doch zentral sei, dass der Erwählungsgedanke von Gott ausgehen muss. Das schaukelte sich dann irgendwann doch etwas hoch und ich merkte, wie der Apostel immer aggressiver wurde. Ich hatte auch den Eindruck, dass es der Apostel überhaupt nicht gewöhnt war, dass so ein niederer Amtsträger wie ich es überhaupt wagen konnte, sich in solche fundamentalen Dinge des Glaubens einzumischen. Irgendwann wollte ich auch nicht weiter diskutieren, sondern fragte: „Apostel, sagen Sie es mir jetzt, bin ich als Amtsträger von Gott erwählt oder bin ich von Ihnen erwählt?“ Die Antwort war sehr energisch, sehr laut und wortwörtlich: „Priester Lechner, ich habe Sie erwählt.“ Für mich war das Gespräch dann beendet. Es erfolgte das übliche, gemeinsame Gebet und dann fuhr ich wieder nach Hause.
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